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            Kapitel 1

          

          London, Frühjahr 1890

        

      

    

    
      Matt war zu Fuß zu Lady Bucklands Haus gegangen, weshalb keine Kutschräder rumpelten, um seine Rückkehr in die Park Street Nr. 16 kundzutun, lediglich das leise Klicken, mit dem die Eingangstür aufgesperrt wurde, war zu vernehmen. Das Geräusch zerrte an meinen malträtierten Nerven und hallte durch die tiefe Stille der späten Nacht.

      Er war zu Hause, Gott sei es gedankt.

      Ich raffte meinen Schal um meine Schultern und erhob mich von dem Sofa, auf dem ich es schon vor einer Stunde aufgegeben hatte, zu lesen. Ich kam nicht weiter als ein paar Schritte, ehe seine Gestalt den Eingang füllte. Das Lampenlicht legte ein weiches Glühen auf sein Gesicht, betonte seine ausgeprägten Kiefer-und Wangenknochen, verbarg die Spuren der Erschöpfung. Er hätte sich ausruhen sollen, nicht in die Häuser höhergestellter Damen einbrechen.

      „Ich habe das Licht gesehen“, sagte er, während er in den Salon pirschte. Es schien, als wäre die Verstohlenheit, die für den Einbruch an diesem Abend nötig gewesen war, noch nicht ganz verflogen. Er stahl sich an mich heran, ohne ein Geräusch zu machen oder auch nur ein Haar auf seinem Kopf in Unordnung zu bringen. Die dunklen Gruben seiner Augen drohten mich ganz und gar zu verschlingen. Es ließ sich nicht sagen, ob sein Ausflug erfolgreich gewesen war, doch sein Verlangen konnte ich sehen. Oder es vielleicht sogar spüren.

      Oder vielleicht wollte ich einfach, dass es da war.

      Wollte es, und wollte es doch zur gleichen Zeit nicht. Wagte es nicht.

      Plötzlich sorgte die Tatsache, dass ich mit ihm allein war, für größere Nervosität als die ganze Zeit davor, in der ich auf seine sichere Rückkehr gewartet hatte. „Nun?“ Ein Flüstern war alles, was ich hervorbrachte, während mich Panik überfiel. Ich hätte wirklich ins Bett gehen sollen. Das Schicksal auf diese Art herauszufordern war ein Fehler.

      „Nun“, sagte er, seine sonore Stimme glitt genauso eingehend über mich hinweg sein Blick. „Du bist aufgeblieben.“

      „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

      „Das war unnötig. Ich bin schon Dutzende Male durch Häuser geschlichen, während die Bewohner schliefen. Meistens waren die Bewohner bewaffnete Gesetzlose, keine alten Damen.“ Er trat näher, bis wir kaum mehr einen Meter voneinander entfernt waren. Er beugte sich leicht vor, und ein schwaches, schiefes Lächeln legte sich auf seine ansehnlichen Züge. „Aber mir gefällt, dass du dich um mich gesorgt hast.“

      Ich raffte meinen Schal noch fester um mich und spürte, wie mein Herz flatterte. Es war definitiv ein Fehler gewesen, aufzubleiben, wo es doch niemand sonst getan hatte. „Aber ihre Diener …“

      „Haben in ihren Betten geschlafen. Niemand hat sich geregt.“

      „Das hätte aber passieren können. Oder ihr Hund hätte dich hören können.“

      „Der Hund ist daran gewöhnt, dass Diener kommen und gehen. Außerdem hatte ich etwas zur Bestechung dabei.“ Er zog eine Papiertüte aus seiner Tasche seines Gehrocks. Ich roch den Speck, noch ehe er mir den Inhalt zeigte.

      Ich lachte und schüttelte die restlichen Sorgen ab, die mich bedrückt hatten, seit er mir erzählt hatte, dass er in Lady Bucklands Haus einbrechen würde.

      „Die anderen haben sich zurückgezogen?“, fragte er, während er zwei Kognaks am Buffet einschenkte.

      „Sie haben sich keine allzu großen Sorgen gemacht.“ Duke und Cyclops waren bis ein Uhr aufgeblieben. Willie war eine halbe Stunde später von ihren eigenen nächtlichen Abenteuern zurückgekehrt und prompt ins Bett gegangen.

      „Sie kennen mich besser.“ Er reichte mir ein Glas und stieß mit seinem daran. „Diese Seite von mir zumindest. Du kennst nur den respektablen Gentleman, nicht den Gesetzlosen.“

      „Ich habe dich schon in Augenblicken erlebt, in denen du deine glänzende Fassade abwirfst.“ Wie das eine Mal, als er meine Angreifer niedergerungen hatte oder als er Eddie Hardacre und Mr. Abercrombie bedroht hatte, und das eine Mal, als er meine Korsettschnürung geöffnet hatte.

      Er musterte mich über den Rand seines Glases hinweg, als würde er einschätzen wollen, welche Augenblicke ich meinte. „Und haben dir diese Augenblicke gefallen?“

      Ich antwortete ihm nicht. Dieser Weg führte in gefährliche Gewässer. Ich setzte mich auf das Sofa und nippte. Der Kognak stärkte meine Nerven so weit, dass ich das Gefühl hatte, ich könne ihn wieder anschauen, ohne in den Tiefen seiner Augen zu versinken. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du gute Laune hast. Du warst erfolgreich?“

      Auch er setzte sich, und die Spannung, die uns seit seinem Eintritt umfangen hatte, löste sich. Ich seufzte, war aber nicht sicher, ob ich das aus Erleichterung oder Enttäuschung tat.

      „War ich“, sagte er, in seiner Stimme lag ein Hauch Triumph. „Versteckt in einem Geheimfach ihres Sekretärs lag ein Dokument von Mutter Alfreda von den Schwestern vom Heiligsten Herzens in Chelsea, auf dem stand, dass Lady Buckland einverstanden ist, ihr Kind in die Obhut des Ordens zu übergeben, bis zu der Zeit, wenn es einer guten Christenfamilie zum Aufziehen übergeben werden kann.“

      Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Wir hatten ein weiteres Teil des Puzzles für Matts magische Taschenuhr. Ich hatte so viel Angst gehabt, dass unsere Ermittlungen nichts zu Tage fördern würden. Wir hatten in letzter Zeit bei vielen Menschen alte Wunden aufgerissen und schmerzliche Erinnerungen wachgerufen, unter anderem bei mir, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass wir Fortschritte machten. Und das taten wir. Mein Großvater, Chronos, hatte mir den Zauber beigebracht, den man mit dem eines anderen Magiers vereinen musste, um dessen Magie zu verlängern, und wir hatten auch den Zauber des Arztmagiers. Er stand in Dr. Millroys Tagebuch geschrieben, das wir inzwischen in unserem Besitz hatten, nachdem wir herausgefunden hatten, wer ihn vor siebenundzwanzig Jahren ermordet hatte. Aber das letzte Puzzlestück hatte uns gefehlt – ein Arztmagier, um den Spruch zu sprechen. Wir kannten nur einen möglichen Kandidaten: den unehelichen Sohn von Dr. Millroy, der vor all den Jahren von seiner Mutter weggegeben worden war.

      Nun hatten wir einen Ort, an dem wir mit unserer Suche nach ihm beginnen konnten. Wir standen so kurz davor, dass ich die Hoffnung auf der Zungenspitze schmecken konnte, spüren konnte, wie sie durch meine Adern pochte. Wir würden ihn bald finden und unsere Magie in Matts Uhr vereinen, um sie zu reparieren.

      Ich wagte es nicht, daran zu denken, was wir tun würden, falls wir ihn fanden, nur um dann festzustellen, dass er das magische Talent seines Vaters nicht geerbt hatte.

      „Hast du sonst etwas über den Jungen herausgefunden?“, fragte ich.

      „Nein.“ Er leerte den Inhalt seines Glases. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde sich noch eins einschenken. Vor Jahren hatte er oft zu viel getrunken, doch er hatte seine Exzesse eingeschränkt, mit der Ausnahme eines winzigen Rückfalls letzte Woche, als er mit meinem Großvater in genau diesem Zimmer gewesen war.

      Matt blieb sitzen, das Glas locker in den Fingerspitzen über der Armlehne seines Sessels. Er beobachtete mich unter schweren Lidern.

      „Suchen wir den Konvent gleich morgen Vormittag auf?“, fragte ich.

      „Ja.“ Zumindest verbesserte er mich nicht, als ich wir sagte. Obwohl keine Notwendigkeit bestand, dass ich ihn begleitete, waren wir in das Muster verfallen, gemeinsam zu ermitteln. Wir arbeiteten gut zusammen, unsere Stärken glichen die Schwächen des jeweils anderen aus. Das sagte ich mir zumindest. Es konnte sein, dass er auch einfach nur meine Gesellschaft wünschte.

      „Dann sollten wir etwas Schlaf bekommen.“ Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Kaminsims, aber es war zu düster, um das Ziffernblatt zu sehen. Ich schätzte, dass es schon fast drei Uhr war.

      Er fasste mich am Arm, als ich vorüberging. Seine Finger streiften leicht über meine bloße Haut, und sein Blick hielt meinen fest. „India“, schnurrte er. „Bleib. Sprich mit mir. Erzähl mir …“

      „Nein“, sagte ich, ehe er mich bitten konnte, ihm zu erzählen, weshalb ich sein Angebot, ihn zu heiraten, ausgeschlagen hatte. Erst vorgestern hatte er mir versichert, dass er es herausfinden würde. Ich war nicht darauf vorbereitet, über dieses Thema zu sprechen und meine Entscheidung zu verteidigen. „Nicht jetzt.“

      „Wenn das vorbei ist, also. Wenn meine Uhr repariert ist, und ich eine Zukunft habe, auf die ich mich freuen kann.“

      Ich nickte.

      „Außer, ich kann es dir schon vorher entlocken.“ Wieder schenkte er mir jenes schiefe Lächeln, bei dem ich mich ständig dabei erwischte, dass ich es fangen und nur für mich behalten wollte.

      Er ließ mich los, und ich ging in mein Zimmer, das Herz schlug mir dabei bis zum Halse.
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      „Ich muss jetzt mit Matt ausgehen“, sagte ich am Vormittag zu Miss Glass. Sie saß in einem rechteckigen Flecken Sonnenlicht im Wohnzimmer, wo sie ihre Korrespondenz las. Sie sah gut aus, ihre Augen waren klar, doch in letzter Zeit wirkte ihre Gestalt kleiner, zerbrechlicher. Sie nahm sehr wenig zu sich, und ich stellte fest, dass ich sie ermutigen musste, ihre Mahlzeiten aufzuessen. „Ich habe heute Nachmittag frei, wollen wir dann spazieren gehen? Es sieht nach einem angenehmen Tag aus.“

      „Vielleicht“, sagte sie. „Ich muss Briefe schreiben, und die letzten Ausgaben von Die Welt der Mode und Die Queen sind heute Vormittag eingetroffen. Ich erwäge, mir für die Hochzeit eine neue Garderobe schneidern zu lassen, wenn noch Zeit dafür ist.“

      Das galt nur, falls die Hochzeit zwischen ihrer Nichte, Patience Glass, und Lord Cox auch stattfand. Bisher war das Wissen um Patience’ Liebschaft mit einem Betrüger unter den Teppich gekehrt worden, damit ihr Wert als Ehefrau in der hohen Gesellschaft erhalten blieb; ein Gentlemen wie Lord Cox schätzte die Tugend bei einer Frau mehr als alles andere. Dieses Wissen war jedoch kürzlich in die Hände von Sheriff Payne gefallen, jenes Mannes, der auf jede erdenkliche Art Matts Fall herbeiführen wollte. Sein letzter Angriff hatte in der Erpressung der jüngsten Glass-Schwester Hope bestanden, damit sie Matts magische Taschenuhr stahl. Dass sie gescheitert war, bedeutete, dass Patience’ Geheimnis jeden Tag an die Öffentlichkeit gelangen konnte. Lord Cox würde sie dann wahrscheinlich nicht mehr heiraten wollen.

      „Ah, Matthew, da bist du ja.“ Miss Glass hielt ihrem Neffen eine Hand hin, als er in das Zimmer marschierte. Er nahm sie und küsste sie auf die Wange. „Wohin seid ihr beiden denn heute Vormittag unterwegs?“

      „Zu einem Konvent“, erwiderte er.

      Miss Glass senkte ihren Brief auf den Schoß und betrachtete ihren Neffen, als wäre er wahnsinnig. „Weshalb willst du zu einem Konvent?“

      „Es gibt da eine Angelegenheit, die ich mit der Mutter Oberin besprechen muss.“

      „Du lieber Gott. Du bist doch nicht …“ Sie fächelte sich mit dem Brief Luft zu. „Du bist doch nicht ...“

      „Nicht was, Tante?“

      „Katholisch.“ Das Wort brach aus ihr hervor wie ein heftiges Niesen.

      Matt schmunzelte. „Nein, bin ich nicht.“

      Ihr Blick glitt zu mir.

      „Genauso wenig ich“, erklärte ich. „Wir hoffen, einige Antworten wegen Matts Uhr zu finden.“

      Sie wusste, dass Matts magische Taschenuhr ihn am Leben hielt, aber sie wusste nicht, in welchem Maße sie versagte. Wir konnten nicht einschätzen, wie viel Zeit ihm noch blieb, deshalb hielten wir es für das Beste, sie in dieser Sache im Dunkeln zu lassen. Sie war allerdings schlauer, als sie wirkte, und erriet es womöglich.

      „Das ist eine Erleichterung“, sagte sie. „Aber passt bloß auf. Sie werden jeden erdenklichen Trick einsetzen, um euch zum Konvertieren zu bringen.“

      Matt wirkte, als wollte er in dieser Sache widersprechen, doch ich nahm ihn schnell am Arm und drückte fest zu. Es war am besten, wenn man Miss Glass nicht die Gelegenheit gab, über ihre Vorurteile zu schwadronieren. Durch mein Einschreiten stand ich näher bei ihm, was mir von Miss Glass einen Blick durch zusammengekniffene Augen einhandelte. Ich ließ ihn los.

      „Matthew“, sagte sie, „ich würde gern etwas mit dir besprechen, wenn du zurückkehrst.“

      „Natürlich“, sagte er. „Darf ich erfahren, worum es geht, nur für den Fall, dass ich eine Verteidigung vorbereiten muss?“

      Seine Leichtfertigkeit führte lediglich zu noch fester zusammengekniffenen Augen. „Das Interesse an deiner zukünftigen Heirat vor der Hochzeit sicherzustellen.“

      „Tante“, sagte er mit einem schweren Seufzen. „Nicht jetzt.“

      Sie hob einen Finger. „Die Hochzeit mag ja noch ein paar Wochen entfernt sein, aber wir müssen zumindest ein paar brauchbare Perspektiven vorzeigen können, bis es soweit ist, um sie als Munition gegen deine Tante Beatrice und Hope einzusetzen.“

      „Du vergleichst die Ehe mit einem Krieg, Tante. Sagt das nicht etwas über die Art aus, wie du dich der Sache näherst?“

      „Es kann ein Kampf sein, die richtige Frau zu finden, gewiss. Zum Glück bist du dafür besser gerüstet als die meisten Männer. Du hast ein Vermögen und bist der Erbe eines Titels und Anwesens. Das ist genug, um über deine amerikanische Mutter hinwegzusehen.“

      Sein Rückgrat versteifte sich. „Ich bin genauso stolz auf meine amerikanische Mutter wie auf meinen englischen Vater. Nun“, sagte er, als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, „keine Gespräche mehr über die Ehe, bis meine Uhr repariert ist, und dann wird es zu meinen Bedingungen geschehen, denn ich habe bereits eine Frau im Sinn.“

      Ihre Lippen öffneten sich, als sie nach Luft schnappte. Dann, als es ihr dämmerte, glitt ihr Blick zu mir.

      Ich wollte weglaufen, aber ich spielte stattdessen Unwissenheit vor.

      „Sie muss einfach nur zustimmen“, schloss Matt. „India?“

      „Nein!“, rief ich.

      Er nickte zu seiner ausgestreckten Hand hin, die zur Tür deutete. Seine Augen funkelten, verdammt sollte er sein. „Ich wollte dich doch einfach nur fragen, ob du mit mir aufbrichst“, sagte er.

      Ich marschierte nach draußen, hielt aber oben an den Stufen an. Cyclops und Duke lehnten locker an der Balustrade, doch Willie hatte ein düsteres Gesicht aufgesetzt, die Arme verschränkt. Sie wandte ihren finsteren Blick zu Matt.

      „Du siehst müde aus.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. Die Bewegung schob ihre nicht zugeknöpfte Jacke nach hinten, sodass die Pistole sichtbar wurde, die sie sich in den Hosenbund gesteckt hatte. „Du solltest bleiben und dich ausruhen.“

      „Willst du uns erschießen?“, fragte Matt, seine Laune immer noch ungetrübt, trotz der Diskussion mit seiner Tante und nun dieser Verzögerung.

      „Sei kein verdammter Narr.“

      „Willie hat recht“, sagte Duke, der sich von der Balustrade wegschob. „Bei dir wurde es gestern Nacht spät, und du könntest etwas mehr Schlaf vertragen. Bleib hier, und wir gehen mit India zum Konvent.“

      „Und lasst Willie in einem Haus voller höchster Prinzipien und stiller Besinnung los?“ Matt tätschelte sie unter dem vorgereckten Kinn. „Das wäre, als würde man einen Wirbelsturm bitten, sich nicht zu drehen.“

      „Schon eher, als würde man ein eingeklemmtes Schwein bitten, nicht zu quieken.“ Duke kicherte, musste sich aber rasch ducken, um Willies Faust zu entgehen.

      Matt ging an ihnen vorbei. „Mir geht es gut. Wir werden nicht lange brauchen, und ich habe die Uhr, falls es nötig ist. India wird mich auch im Auge behalten.“

      „Mir gefällt das nicht“, sagte Willie, „aber ich werde dich nicht aufhalten. Kümmert euch nur darum, dass ihr etwas herausbekommt. Nonnen sind ein verschwiegener Haufen, und du kannst sie nicht einfach vermöbeln wie einen Cowboy, um Antworten zu erhalten.“

      Ich drückte die Lippen fest aufeinander, platzte aber trotz meiner Bemühungen mit einem Lachen heraus. Matt schloss sich mir an, was uns einen funkelnden Blick von Willie einbrachte.

      „Ich fahre euch“, sagte Duke, der zur Seite trat, um uns durchzulassen.

      Cyclops legte Duke eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. „Lass den neuen Kutscher diese Aufgabe übernehmen, und lass Matt zum Konvent gehen. Er braucht keine Krankenschwester.“

      „Danke, Cyclops“, sagte Matt.

      „Außerdem müssen wir weiter nach Payne suchen.“

      „Wir finden ihn nie“, murmelte Duke. „Diese Stadt ist zu groß.“

      „Und er ist schlüpfrig wie eine Schlange“, schloss Willie. „Aber wir müssen es probieren. Wir nutzen niemandem, wenn wir hier nur rumsitzen und nähen und lesen.“

      „Du kommst mit?“, fragte Duke und klang überrascht. „Musst du nicht jemanden im Krankenhaus besuchen?“

      Willie schwebte nach unten, ohne zu antworten, ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Duke stapfte die Stufen hinab. Er war unglücklich, dass sie ihm nicht verraten wollte, weshalb sie an den meisten Abenden das London Hospital aufsuchte. Eigentlich wollte sie uns allen nicht einmal erzählen, ob das wirklich der Ort war, an den sie ständig ging, oder ob das eine Mal, dass wir sie dort gesehen hatten, eine Ausnahme gewesen war. Ich vermutete, dass sie eine Liebelei mit einem Arzt oder Pfleger hatte und nicht wollte, dass Duke davon erfuhr. Anfangs hatte ich mir Sorgen gemacht, denn Duke mochte sie sehr, und ich wollte nicht miterleben, wie ihm das Herz gebrochen wurde. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr vermutete ich, dass sie es ihm nicht sagen wollte, weil ihr die Liebelei nichts bedeutete und nur vorübergehend spannend war. Wenn es das war, hatte er immer noch eine Chance.

      Nicht, dass er es so gesehen hätte. Die Neugier fraß ihn auf, den Armen, und Willie war keine Hilfe, denn sie schwieg weiterhin.

      „Glaubst du, die Mutter Oberin wird ohne Termin mit uns sprechen?“, fragte ich Matt, während wir uns in die Kutsche setzten.

      „Ich hoffe es“, sagte er. „Es wäre jedoch besser, wenn wir ein Empfehlungsschreiben vom Polizei-Commissioner hätten. Sie würde uns viel wahrscheinlicher Informationen geben, wenn sie weiß, dass es um eine offizielle Ermittlung geht.“

      Unsere Ermittlung war nicht offiziell, und sie stand noch nicht einmal mit einem Verbrechen in Zusammenhang. Tatsächlich, je länger ich darüber nachdachte, desto weniger wahrscheinlich erschien es mir, dass uns die Mutter Oberin etwas erzählen würde. Wir würden sie bitten, uns höchst sensible Informationen zu überlassen – und das würde sie ganz gewiss nicht tun. Selbst der Polizei würde es schwerfallen, sie zu zwingen. Wenn es eine Institution gab, die glaubte, über dem Gesetz zu stehen, dann war es die Kirche – ob katholisch oder protestantisch.

      „Ich kann nicht lügen“, erklärte ich ihm. „Nicht gegenüber einer Nonne.“

      „Weshalb solltest du lügen?“

      „Ist das nicht dein Plan? Ihr vielleicht zu erzählen, dass der Säugling, der als Phineas Millroy bekannt war, dein letzter lebender Verwandter ist und du ihn finden musst, um deine Familie zu komplettieren?“ Es war eine Geschichte, die wir schon früher benutzt hatten, um an die Informationen zu gelangen, die uns an diesen Punkt geführt hatten. Matt war sehr gut darin, verschiedene Rollen zu spielen, und ich wurde immer besser. Doch jetzt fühlte es sich nicht richtig an, nicht im Inneren heiliger Mauern. „Wenn du diesen Weg einschlagen willst, werde ich dich unterstützen, indem ich nichts sage.“

      „Ich werde diese Geschichte nicht benutzen“, sagte er. „Ich bleibe bei der Wahrheit, wobei ich die Teile über Magie, meine Taschenuhr und die Tatsache, dass der Junge ein Magier ist, weglassen will.“

      Ich fand nicht, dass noch viel Geschichte übrig blieb, nachdem man diese Teile herausnahm.

      „Ich werde dem Konvent auch eine erkleckliche Spende anbieten, die sie auf jede Art einsetzen können, die sie für angemessen halten.“ Er zwinkerte. „Ich habe noch nie erlebt, dass eine Kirche Geld abweist.“

      Das beruhigte meine Gedanken ein wenig. „Ich bin sicher, sie werden dankbar sein. Katholiken sind hier in England dünn gesät, und das gilt wohl auch für Spenden an sie.“

      Es war nachvollziehbar, dass Lady Buckland ihren Sohn in einen weitestgehend von der Mittelschicht bewohnten Teil von Chelsea gebracht hatte. Das war weit genug entfernt von ihrem Haus in Mayfair, sodass sie ziemlich sicher niemanden treffen würde, den sie kannte, doch trotzdem noch respektabel genug, dass ihr Sohn wahrscheinlich in eine Familie vor Ort mit ausreichend Mitteln und Aussichten gegeben werden würde.

      Der Konvent, der den Schwestern vom Heiligsten Herzen gehörte, war genau so, wie ich ihn in meiner Vorstellung heraufbeschworen hatte. Das Haupthaus war ein perfekt symmetrisches Anwesen aus rußverschmierten roten Ziegeln mit schmalen Bogenfenstern. Ein Giebeldach ging über drei Stockwerke, und die Tür wirkte, als wäre sie aus uraltem Eichenholz gehauen und von Feinden in Mitleidenschaft gezogen worden, die den Konvent schon dereinst während der Reformation belagert hatten. Das Gebäude selbst war nicht alt, aber mir gefiel die Vorstellung, dass seine geschwärzte, abgewetzte Tür nach Jahrhunderten im Exil in ein weniger feindseliges Land zurückkehrte.

      Matt zog an der Glockenschnur neben der Tür, und nach einem Augenblick glitt ein Brett zur Seite, und das Gesicht einer Frau erschien. Sie blinzelte uns an, sagte aber nichts. Wir hatten nicht nachgesehen, ob dieser Schwesternorden ein Schweigegelübde abgelegt hatte. Immerhin war es kein Orden, der sich in Abgeschiedenheit zurückzog. Schweigen war schon schwer genug, aber der Zugang zu einem Orden, der Außenseitern den Zutritt verwehrte, wäre so gut wie unmöglich gewesen.

      „Mein Name ist Matthew Glass“, sagte Matt mit leutseliger Stimme, „und das ist meine Freundin Miss Steele. Wir würden gern mit der Mutter Oberin über eine Spende sprechen.“

      Die haselnussbraunen Augen wurden groß, dann verschwanden sie ganz. Das Brett wurde zurückgeschoben, und die Tür schwang auf. Die Angeln quietschten.

      „Willkommen im Order der Schwestern vom Heiligsten Herzen“, sagte die Nonne. Es war schwierig, ihr Alter zu bestimmen, da die Kopfbinde ihre Stirn und Haare bedeckte, aber ich schätzte, sie war eine Mitdreißigerin. „Kommen Sie mit mir.“

      Sie führte uns zur Rückseite des Hauses, wobei wir an einer jungen Nonne vorüberkamen, die einen Eimer und einen Wischmopp trug. Sie keuchte, als sie uns sah, und wurde auffallend rot, als Matt lächelte, ehe sie mit gebeugtem Kopf weitereilte. Unsere Führerin ließ uns in einem karg eingerichteten Wohnzimmer zurück, wo ein Porträt des Papstes von seinem erhöhten Platz über dem Kamin auf uns herabschaute. Ein großes Holzkreuz mit einem gekreuzigten Christus hing an der Wand, und ein Wandbehang, der ihn zeigte, wie er zu einer Schar Zuhörer predigte, nahm an der gegenüberliegenden Wand eine zentrale Stellung ein. Wir setzten uns auf Sessel mit steifen Rückenlehnen, die sich um einen Tisch drängten, in dessen Mitte eine ledergebundene Bibel lag. Der Holzboden war nackt, und die Vorhänge wirkten nicht sonderlich dick. Im Winter war dieses Zimmer sicher kalt.

      Ich verschob mein Gewicht auf der harten Sitzfläche, konnte keine gemütliche Lage finden. „Glaubst du, sie halten Kissen für eine Sünde?“, flüsterte ich Matt zu. Es war niemand da, der uns belauschen konnte, doch ich hatte das Gefühl, leise sprechen zu müssen.

      „Vielleicht“, sagte er, seine Aufmerksamkeit auf den Ausblick aus dem großen Erkerfenster gerichtet. Ein einfaches rechteckiges Gebäude war hinten auf einer Seite an das Hauptgebäude des Konvents angeschlossen. Es blickte auf einen Innenhof hinaus, der mit denselben Ziegeln wie das Haus gepflastert war. Die knotigen Wurzeln einer großen Linde waren zwischen den Pflastersteinen an die Oberfläche gekommen und wirkten, als würden sie nicht in dieses ordentliche, nüchterne Umfeld passen.

      Eine Glocke erklang, und ein paar Sekunden später strömten Mädchen in einfachen grauen Kleidern durch die Türen, die zu dem Anbau führten, heraus auf den Innenhof. Sie kicherten und plauderten und hüpften im Sonnenschein, bis zwei Nonnen sie zur Ruhe mahnten. Die Mädchen wurden leise, unterhielten sich aber weiter angeregt, als hätten sie eine Ewigkeit darauf gewartet, das zu tun.

      „Unsere Schülerinnen“, sagte eine Nonne, die im Eingang zum Wohnzimmer stand. Ich hatte nicht gehört, wie sie eintrat, obwohl es keinen Teppich gab. Sie bewegte sich so verstohlen wie Matt. „Sie kommen alle aus armen Häusern und brauchen unbedingt eine schulische Grundausbildung, um zu wertvollen Mitgliedern der Gesellschaft zu werden, und nicht zu einer Bedrohung.“

      Wir erhoben uns beide, und Matt stellte uns vor. Die Nonne stellte sich als Schwester Clare vor, die Assistentin der Mutter Oberin. Den Falten auf ihrem Gesicht und ihren herabhängenden Wangen nach zu urteilen, schätzte ich sie auf ungefähr sechzig. Sie hatte freundliche Augen, die lächelten, selbst wenn ihr Mund es nicht tat.

      „Ich hoffe, das ist kein unpassender Zeitpunkt“, sagte Matt. „Ich bin sicher, Sie sind sehr beschäftigt.“

      Sie zog von der Arbeit schwielige Hände aus den weiten Ärmeln ihrer Habit und verschränkte sie vor sich. „Wir beten zu Mittag die Sext, also ist jetzt der beste Zeitpunkt. Die Schwestern sind alle bei der Arbeit, erledigen entweder ihre Aufgaben drinnen oder draußen im Garten oder unterrichten in der Schule.“ Sie warf einen Blick durch das Fenster. „Die Schülerinnen haben im Augenblick eine kurze Pause zur morgendlichen Ertüchtigung.“

      Die Mädchen hatten sich in Reihen aufgestellt und schwangen dann die Arme vor und zurück, während zwei Nonnen sie anleiteten.

      „Wohnen die Schülerinnen hier?“, fragte ich.

      „Nein, wir sind eine Tagesschule“, erwiderte Schwester Clare. „Die Schule hat erst vor fünf Jahren eröffnet. Vielleicht werden wir eines Tages Schülerinnen ohne Heim aufnehmen, aber im Augenblick haben wir einfach nicht den Platz dafür.“

      Sie führte uns eine Treppe mit knarzenden Stufen empor, durch einen Gang und eine Schreibstube mit einer Wandtäfelung aus dunklem Holz, die einem das Gefühl gab, die Wände würden ganz nahe rücken. Die Tür zum daran angeschlossenen Bureau stand offen, und die Nonne hinter dem Schreibtisch blickte auf, als Schwester Clare leise klopfte.

      „Ehrwürdige Mutter, das sind Mr. Glass und Miss Steele.“ Schwester Clare lächelte, als sie uns vorstellte.

      Die Mutter Oberin erwiderte es nicht. Sie wies uns an, uns hinzusetzen, und verschränkte die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. Sie war in einem ähnlichen Alter wie ihre Assistentin, aber dort endeten die Ähnlichkeiten. Ihr Gesicht war ausgezehrt, als wären ihre Backen zwischen den Wangen- und den Kieferknochen aufgesogen worden, und ihre Augen waren tief in die Höhlen gesunken. Sie hatte nicht einmal den Ansatz eines Doppelkinns, und in ihren Augen lag kein Glanz. Sie waren so grau wie der Himmel in London mitten im Winter.

      Ihr Bureau war genauso unfreundlich. Ein aufwendig geschnitztes Holzkreuz hing über einem Buchregal, aber ansonsten waren die Wände leer. In dem Buchregal standen einige alte Bücher, und das war zusammen mit dem Schreibtisch auch schon der gesamte Inhalt des Bureaus der Mutter Oberin. Die Aktenschränke und eine große Kommode mit Dutzenden kleinen Schubladen befanden sich alle im Vorraum.

      Ein einfaches Kreuz, das um den Hals der Mutter Oberin hing, fiel auf den Schreibtisch, als sie sich vorbeugte und Matt in Augenschein nahm. „Sie möchten eine Spende erbringen.“

      „Und zwar eine erkleckliche Summe für die fortwährende Bildung der bedürftigen Mädchen vor Ort“, sagte Matt.

      „Weshalb?“

      Hinter mir gab Schwester Clare ein leises Protestgeräusch von sich.

      „Eine Bekannte hat vor einigen Jahren Ihrer Hilfe bedurft“, sagte Matt. „Als ich von ihrer Not erfahren habe, und davon, wie dieser Konvent sie unterstützt hat, wollte ich sehen, ob es etwas gibt, das ich tun könnte, um meine Wertschätzung zu zeigen.“

      „Ohhh“, ließ sich Schwester Clares leise Stimme vernehmen.

      „Schwester Clare, du hast zu arbeiten“, fuhr die ehrwürdige Mutter sie an. „Schließ die Tür auf dem Weg nach draußen.“ Sie wartete, bis ihre Assistentin gegangen war, ehe sie zu Matt sagte: „Was bedeutet Ihnen diese Frau? Sind Sie verwandt?“

      „Bekannt.“ Matt ließ sich von der Schroffheit der Mutter Oberin nicht aus dem Takt bringen, obwohl er seinen Charme auch nicht in vollem Maße einsetzte. Er argwöhnte wohl, dass das bei ihr nicht funktionieren würde. „Aber der kleine Sohn, den sie Ihnen zur Obhut überließ, ist mir sehr wichtig.“

      Die Knöchel der Mutter Oberin wurden weiß. „Ich verstehe. Und Sie wollen wissen, was mit ihm geschehen ist, nachdem er uns übergeben wurde, im Austausch für Ihre Spende.“

      „Sie sind sehr scharfsinnig, ehrwürdige Mutter. Das ist genau, was ich möchte.“

      „Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Die Information über die Kinder, die durch diesen Konvent gehen, ist vertraulich. Da Sie ein Gentleman sind, bin ich mir sicher, dass Sie das verstehen, Mr. Glass.“

      „Es liegt im Interesse des Jungen, dass ich ihn ausfindig mache“, sagte Matt. „Und im besten Interesse mindestens einer weiteren gottesfürchtigen Person.“

      „Dann wird Gott ihn zu dieser Person führen.“ Zum ersten Mal, seit wir eingetreten waren, leuchteten ihre Augen auf. Ihr gefiel dieser verbale Schlagabtausch.

      „Manchmal braucht Gott eine helfende Hand zu seiner irdischen Wirkung.“

      „Es entspricht nicht unseren Regeln, persönliche Informationen weiterzugeben, Mr. Glass.“ Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, und auch er schaute nicht weg. Matt sah auch nicht enttäuscht aus. Er hatte diesen Gegenwind erwartet, und er hatte sich darauf vorbereitet. „Der Konvent vom Heiligsten Herzen bietet sowohl den Müttern, die ihre Kinder aufgeben, als auch den Paaren, die sie aufnehmen wollen, eine vertrauliche Dienstleistung an“, fuhr die ehrwürdige Mutter fort. „Wir können dieses Vertrauen nicht missbrauchen.“

      „Was für eine Summe könnte ich spenden, um Sie zu überzeugen, dass es in Ihrem besten Interesse ist, mir diese Einzelheiten zu verraten?“, beharrte Matt.

      Die ehrwürdige Mutter schüttelte einfach den Kopf.

      „Fünftausend Pfund?“, fragte er.

      Ich hielt die Luft an. Das war eine ziemlich enorme Summe.

      Sie erhob sich. „Nein, Mr. Glass.“

      „Zwanzigtausend?“

      Zwanzigtausend Pfund!

      Die ehrwürdige Mutter löste ihre Hände voneinander und legte sie flach auf den Tisch. Sie starrte Matt an, schien aber durch ihn hindurch zu schauen. Vielleicht rechnete sie sich all die Verbesserungen aus, die man mit einer Spende von zwanzigtausend Pfund im Konvent und der Schule vornehmen könnte.

      Nach einem Augenblick schüttelte sie den Kopf. „Ich fürchte, das ist nicht möglich.“

      „Niemand müsste es erfahren“, sagte ich. „Wir werden seiner Mutter oder ihm nicht erzählen, dass wir durch Sie von seinem Aufenthaltsort erfahren haben.“

      „Gott würde es wissen, Miss Steele.“

      Ich packte meinen Pompadour fester. „Weshalb nehmen Sie denn nicht an unserer statt mit ihm Kontakt auf, ehrwürdige Mutter? Er ist inzwischen erwachsen und sollte die Möglichkeit erhalten, eigene Entscheidungen zu treffen.“

      Sie antwortete nicht; sie ging einfach zur Tür und öffnete sie. Sie bewegte sich so leise, dass sie Schwester Clare auf der anderen Seite beim Lauschen erwischte. Schwester Clare huschte rasch zurück an ihren Schreibtisch, wo sie so tat, als würde sie ein Dokument lesen.

      „Es geht bei dieser Sache um Leben und Tod!“, rief ich.

      Schwester Clare senkte das Dokument und starrte uns mit offenem Mund an.

      „Guten Tag, Mr. Glass, Miss Steele“, sagte die Mutter Oberin nicht unfreundlich. Sie schien uns gegenüber durchaus mitfühlend und nicht mehr ganz so streng zu sein. Vielleicht kamen meine Bitten bei ihr an. „Ich hoffe, Sie verstehen, dass die armen Mütter geschützt werden müssen, und die Kinder ebenso.“

      „Bitte“, bettelte ich und wollte sie an der Hand nehmen, war aber nicht sicher, ob es gestattet war, eine Nonne zu berühren. „Die Mutter war nicht arm, und wie ich schon sagte, ihr Kind ist inzwischen erwachsen. Tatsächlich war seine Mutter eine Adlige, und Phineas Millroy wäre inzwischen ein Mann von siebenundzwanzig Jahren.“

      Schwester Clares Keuchen hallte durch das nüchterne Vorzimmer. Das Gesicht der ehrwürdigen Mutter wurde blass.

      „Vor siebenundzwanzig Jahren“, flüsterte Schwester Clare. „Das war, als …“

      „Schwester Clare!“, fuhr die Mutter Oberin sie an.

      Die Assistentin schloss die Lippen fest und drückte sich die Finger darauf.

      Die Mutter Oberin holte tief und bebend Luft. „Schwester Clare, bring unsere Gäste hinaus.“ Sie zog sich in ihr Bureau zurück und schloss die Tür.

      Schwester Clare bedeutete uns, dass wir ihr vorausgehen sollten. Ihre ausgestreckte Hand zitterte.

      Ich wartete, bis wir an der Vordertür angekommen waren, ehe ich stehen blieb und mich zu ihr umdrehte. „Sie erinnern sich an ihn, oder nicht? Sie erinnern sich an Phineas Millroy?“

      Schwester Clare warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. „Bitte, Miss Steele. Ich sollte Ihre Fragen nicht beantworten.“

      Sollte nicht wahr besser als konnte nicht. „Das müssen Sie! Das Leben eines sehr guten Freundes hängt davon ab, dass wir ihn finden.“

      „Wie? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

      „India“, warnte mich Matt. „Gehen wir.“

      „Aber Matt …“

      „Wir werden hier heute keine Antworten bekommen. Das ist schon in Ordnung.“

      Es war nicht in Ordnung. Es war überhaupt nicht in Ordnung. Wenn wir keine Antworten bekamen, indem wir eine ordentliche Spende boten oder an das Gewissen der Nonnen appellierten, wie sollten wir sie dann bekommen? Abgesehen von einem Einbruch, bei dem man des Nachts durch ihre Aufzeichnungen wühlte, wollte mir keine andere Möglichkeit einfallen.

      Vielleicht war Matt so verzweifelt, dass er einbrechen würde, obwohl ich vermutete, dass er sich anschließend dafür verabscheuen würde.

      „Bitte, Schwester Clare“, sagte ich. „Der Säugling, der als Phineas Millroy bekannt war, der vor siebenundzwanzig Jahren herkam, sagen Sie uns, wo wir ihn finden.“

      „Das ist doch das ganze Problem“, fügte Schwester Clare mit einem verschwörerischen Flüstern hinzu, „ich weiß nicht, wo er ist. Hören Sie. Vor siebenundzwanzig Jahren ist etwas passiert, das mich bis zum heutigen Tag umtreibt. Doch das Kind mag darin verwickelt sein oder auch nicht.“

      „Fahren Sie fort“, sagte Matt.

      Sie warf einen Blick über die Schulter und beugte sich dann näher heran. „Wir sind hier eine sehr verschwiegene Gemeinschaft. Wir sind kein Orden, zu dem der Zutritt verwehrt ist, aber wir bleiben unter uns. Wir gehen selten hinaus in die Welt. Es ist schlicht nicht nötig, da unser Garten den Großteil unserer Nahrung liefert, und wir in einer großen Küche unser eigenes Brot backen. Wir haben ein kleines Geschäft, das an die Schule angeschlossen ist, und dort verkaufen wir Sachen, die wir herstellen, um Geld zu verdienen, mit dem wir kaufen, was wir nicht selbst produzieren können. Wenn also etwas Ungewöhnliches passiert, behalten wir es üblicherweise für uns und bitten nicht um Hilfe von außen.“ Sie schaute sich noch einmal um, und ich hatte Angst, dass sie es sich anders überlegen und schweigen würde.

      „Schwester Clare, bitten Sie uns um Hilfe?“, fragte ich. „Wir sind gut darin, Rätsel zu lösen, falls Sie das benötigen. Und wir sind sehr diskret.“

      „Extrem diskret“, versicherte ihr Matt. „Nehmen Sie diese Last von Ihrem Gewissen, Schwester Clare, und gestatten Sie uns, zu helfen, falls wir können. Was ist vor siebenundzwanzig Jahren geschehen, das Ihnen noch solche Sorgen bereitet?“

      Eine Nonne ging an uns vorüber, einen zugedeckten Korb im Arm. Schwester Clare nickte ihr zu, dann drängte sie uns nach draußen in den Vorbau und tat so, als würde sie uns wegschicken. „Die Polizei hat ermittelt, aber aus deren Ermittlungen ging nichts hervor.“

      Jetzt war ich interessiert. „Ist hier ein Verbrechen vorgefallen?“, drängte ich.

      „Ich bin nicht ganz sicher. Es hat mich all die Jahre lang belastet, und ich weiß, wir sollten unser klösterliches Leben für uns behalten, doch … das ist etwas anderes. Das könnte eine irdische Angelegenheit sein, keine spirituelle.“ Sie holte tief Luft und nickte fest, als hätte sie sich schließlich dazu durchgerungen, von einer hohen Mauer zu springen. „Die vorige Mutter Oberin, Mutter Alfreda, verschwand vor siebenundzwanzig Jahren. An einem Tag war sie da und am nächsten weg, ohne jemandem zu sagen, wohin sie ging.“

      „Hat sie irgendwelche eigenen Besitztümer mitgenommen?“, fragte Matt.

      „Wir haben keine Besitztümer, Mr. Glass. Wir geben sämtliche weltliche Besitztümer auf, wenn wir unsere immerwährenden Gelübde ablegen. Sie ging mit nichts als der Tracht am Leib, die sie getragen hat.“

      „Ist irgendetwas Ungewöhnliches ungefähr zur selben Zeit vorgefallen?“, fragte ich. „Irgendwelche Einbrüche? Hatte sie mit jemandem eine Unstimmigkeit?“

      Sie ging langsam mit uns die Stufen hinab zu unserer Kutsche, warf Blicke nach links und rechts. „Zu jener Zeit ist etwas passiert, aber ich habe die beiden Mysterien erst später miteinander in Verbindung gebracht. Und nun sind Sie hier und fragen nach all den Jahren nach diesem Baby. Ich habe seinen Namen noch so deutlich in Erinnerung, weil es eines der Kinder war, die ungefähr zum selben Zeitpunkt verschwanden wie Mutter Alfreda.“
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      „Verschwanden!“, rief ich.

      Schwester Clare ermahnte mich, leise zu sein, und warf einen Blick zurück zur offenen Tür des Konvents. „Es scheint ein zu großer Zufall zu sein, dass zwei Babys verschwinden und dann die Mutter Oberin ohne ein Wort geht. Finden Sie nicht auch?“

      „Sie wissen noch, dass eines der Babys Phineas Millroy hieß?“, fragte Matt. „Das war vor sehr langer Zeit.“

      „Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis. Ich führe die Aufzeichnungen über alle hier abgegebenen Kinder und die Orte, an die sie gehen, wenn sie uns verlassen. Ich habe die Akten für diese beiden Babys angelegt, als sie eintrafen, und dann, nachdem sie verschwunden waren, wollte ich sie auf den neuesten Stand bringen, konnte sie aber nicht finden.“

      „Die Aufzeichnungen verschwanden ebenfalls?“, fragte ich.

      Sie nickte. „Ich fragte Mutter Alfreda – unsere vorherige Vorsteherin, diejenige, die verschwand –, und sie sagte, eines von ihnen wäre in der Nacht verstorben, aber … Das schien unwahrscheinlich. Er war ein gesundes Baby, und, nun ja, ihre Antworten waren ausweichend.“

      „Sie glauben, sie hat die Kinder mitgenommen?“

      „Ich weiß es nicht. Es ist nur so, kurz nach dem Verschwinden des zweiten Babys verschwand auch sie, und Schwester Frances wurde unsere neue Mutter Oberin.“

      Zwei Nonnen bogen um das hintere Gebäudeende, die Köpfe zu einem leisen Gespräch zusammengesteckt, ihr Gang schlendernd. Schwester Clare biss sich auf die Unterlippe, während sie sie näherkommen sah. „Ich bin sicher, ich mache mir wegen nichts Sorgen. Es ist nur so, dass die Erinnerung plötzlich wiederkam, als ich den Namen eines der vermissten Kinder hörte. Ich habe mich all die Jahre über gewundert. Ich dachte, vielleicht …“ Sie schüttelte den Kopf, dann steckte sie sich die Hände in die Ärmel. „Ach, es ist nichts. Es war vor langer Zeit, wie Sie sagen. Guten Tag.“ Sie drehte sich um und eilte zurück nach drinnen.

      Die beiden näherkommenden Nonnen schauten auf und hielten inne, als sie uns sahen. Sie wirkten alt genug, um vor siebenundzwanzig Jahren hier gewesen zu sein. Matt hatte wohl den gleichen Gedanken, denn er machte keinen Schritt auf unsere Kutsche zu.

      Beide Nonnen hatten freundliche Gesichter und ein warmes Lächeln. Eine trug eine Holzkiste an einem Griff, und die andere einen Korb voller Nähnadeln, Stecknadeln, Stoff und Garnspulen.

      „Guten Morgen“, rief ich fröhlich. „Ein schöner Tag für einen Spaziergang.“

      „Das ist wahr“, sagte diejenige, die die Holzkiste trug, mit starkem irischen Akzent. „Sind Sie hier, um die ehrwürdige Mutter zu besuchen? Können wir sie Ihnen holen?“

      „Von der kommen wir gerade.“ Matt verbeugte sich leicht vor ihnen. „Mein Name ist Mr. Glass, und das ist Miss Steele. Wir haben der ehrwürdigen Mutter eine Spende angeboten.“

      „Oh, wie wunderbar“, sagte diejenige mit dem Korb. „Die Schule braucht jede Zuwendung, die sie bekommen kann. Wir benötigen unbedingt mehr Materialien, damit die Mädchen die häuslichen Tätigkeiten üben können.“ Sie hob den Kopf. „Es ist schwierig, ihnen beizubringen, wie man näht, wenn wir nicht genug Faden haben.“

      „Ganz zu schweigen davon, dass dieses alte Haus Liebe und Aufmerksamkeit gebrauchen könnte“, sagte die irische Schwester mit der Kiste. „Die Fensterrahmen verfaulen in den oberen Stockwerken, und das Dach ist undicht. Ich bin inzwischen zu alt, um über Dächer zu klettern, aber wir können es uns nicht leisten, jemanden zu bezahlen, der sich darum kümmert.“

      „Unser kleiner Laden wirft nicht genug ab, um eine so große Ausgabe zu decken“, ergänzte die Nonne mit dem Korb.

      „Ich sehe mir das Dach an, ohne etwas dafür zu verlangen“, sagte Matt. „Vielleicht ist es nur eine lockere Schindel.“

      „Das würden Sie tun?“ Die irische Nonne mit der Kiste strahlte. „Ich bin Schwester Bernadette, und das ist Schwester Margaret. Ich habe die Aufgabe, mich darum zu kümmern, dass der Konvent und die Schule in Schuss bleiben, aber mit begrenzten Mitteln ist das schwierig.“

      „Ganz zu schweigen von deinem Alter“, neckte Schwester Margaret.

      „Du bist genauso alt wie ich“, sagte Schwester Bernadette. „Das bringt uns näher zu Gott, so ist das.“ Sie zwinkerte uns zu, und ich konnte nicht verhindern, dass ich lächelte.

      „Ihre Spende wird große Wertschätzung erfahren“, sagte Schwester Margaret zu Matt.

      „Sie wurde nicht angenommen“, erklärte er ihnen. „Ihrer Mutter Oberin gefiel meine Bedingung nicht.“

      Ich hielt die Luft an, während den Nonnen das Lächeln verging.

      Schwester Bernadette schwang die Kiste nach vorne und legte beide Hände auf den Griff. Es war eine Werkzeugkiste, auch wenn ich nicht sehen konnte, welche Werkzeuge darin lagen, weil der Deckel geschlossen war. „Und weshalb?“

      „Wir haben neugierige Fragen über ein Kind gestellt, das vor siebenundzwanzig Jahren verschwunden ist. Das hat ihr nicht gefallen“, sagte Matt.

      Die beiden Nonnen wechselten einen Blick.

      „Waren Sie beide vor siebenundzwanzig Jahren schon hier?“, fuhr er fort.

      „Ja“, sagte Schwester Margaret, ihr Blick löste sich von dem von Matt.

      „Aber wir wissen nichts über verschwundene Babys“, ergänzte Schwester Bernadette, und ihr Akzent klang sogar noch stärker durch. „Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, wir haben zu arbeiten.“ Sie bewegte sich, als würde sie gern weggehen wollen.

      Matt schaute hoffnungsvoll zu Schwester Margaret. „Der Junge, nach dem wir suchen, und ein weiterer, verschwanden ungefähr zur selben Zeit aus der Obhut des Konvents, als die Mutter Oberin ohne ein Wort ging. Daran erinnern Sie sich, oder nicht, Schwester?“

      „Natürlich. An unserem Leben hier ändert sich sehr wenig. Diese paar Wochen waren … ein großer Aufruhr.“ Sie hob den Korb in ihre Arme und hielt ihn sich vor die Brust. „Es war eine aufwühlende Zeit, da auch noch Schwester Francesca ging. Sie verschwand nicht, sondern entschied sich einfach, dass das Leben im Konvent nichts für sie war. Sie nahm ihre Gelübde zurück und ging, um draußen in der Welt zu leben.“ Sie schüttelte den Kopf, als wäre dieses Ereignis sehr viel ernster zu nehmen als die verschwundenen Personen. „Sie war ein dummes Ding, aber sie war mir eine nette Freundin, als wir zusammen Postulantinnen und Novizinnen waren.“

      „Schwester Margaret“, zischte die irische Nonne. „Dass sie gegangen ist, geht niemanden etwas an.“

      Schwester Margaret neigte rasch den Kopf und eilte der anderen Nonne hinterher.

      „Soll ich heute Nachmittag wiederkommen und mir das Dach ansehen?“, rief ihnen Matt nach.

      „Das soll die Mutter Oberin entscheiden“, sagte Schwester Bernadette.

      Wir sahen ihnen nach, wie sie in Richtung Schule verschwanden, und stiegen in unsere Kutsche. „Es tut mir leid, dass wir keine Antworten erhalten haben“, sagte ich, während wir abfuhren. „Es scheint, als wären wir in einer weiteren Sackgasse angekommen.“

      „Überhaupt nicht. Wo ist nur dein Optimismus, India? Wir haben mehr erfahren, als ich erwartet habe, und noch besser, wir haben herausgebracht, dass Phineas Millroys Aufzeichnungen nicht dort sind, wo sie sein sollten.“

      „Ich sehe nicht, wie uns das zum Vorteil gereichen sollte. Wir wissen trotzdem nicht, wo seine Aufzeichnungen sind, oder noch wichtiger, wo er ist.“ Ich bedauerte es, unser Versagen so klar dargelegt zu haben, sobald mir die Worte über die Lippen kamen. Matt wirkte begeistert, nicht enttäuscht, und ich mochte ihn so lieber.

      „Ich habe nicht erwartet, dass uns die Information zu seinem Aufenthaltsort heute einfach so ausgehändigt wird“, sagte er. „Zumindest weiß ich jetzt, dass es sinnlos wäre, einzubrechen und die Aktenschränke zu durchsuchen.“

      Also hatte er doch einen Einbruch geplant. Ich schluckte mein überraschtes Keuchen hinunter.

      „Du siehst entsetzt aus“, sagte er, und sein schiefes Lächeln war wieder da.

      „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

      „Für mich schon.“ Sein Lächeln schwand. „Ich hätte niemandem Schaden zugefügt.“

      „Das weiß ich.“

      „Und, falls das hilft, ich hätte mich deswegen schuldig gefühlt.“

      „Das weiß ich auch. Wie schade, dass du nicht katholisch bist, dann hättest du beichten und deine Schuld danach mit ein paar Gegrüßet-seist-du-Marias tilgen können.“

      Er lachte leise, aber das legte sich rasch. Er sprang plötzlich vor und schob mich zur Seite, um durch das Rückfenster zu starren. „Halt!“ Er klopfte an das Dach. „Halten Sie die Kutsche an!“

      Die Kutsche fuhr schlingernd an den Bordstein, und Matt sprang hinaus, noch bevor sie ganz zum Stillstand gekommen war. Er rannte auf dem Weg zurück, den wir gekommen waren, wich Fußgängern und Fahrzeugen aus und verschwand um die Ecke. Ich wartete drei Minuten, ehe auch ich ausstieg – noch länger, und meine Nerven wären völlig ruiniert gewesen. Er kam jedoch um die Ecke, ehe ich ihm nacheilen konnte, und lief zu mir zurück.

      „Was war das?“, fragte ich ihn, während ich wieder einstieg.

      „Ich glaube, jemand ist uns in einem Zweispänner gefolgt, aber ich bin mir nicht sicher.“ Er stieg auch ein und klopfte auf das Dach, damit der Kutscher weiterfuhr.

      „Also was machen wir jetzt?“

      Matt hielt seinen Blick auf das Rückfenster gerichtet, während er antwortete. „Wir sehen, was wir über das Verschwinden der Mutter Oberin vor siebenundzwanzig Jahren herausfinden können. Ich glaube, es steht mit dem Verschwinden von Phineas Millroy in Verbindung. Der zeitliche Ablauf passt zu gut zusammen, als dass es ein Zufall sein könnte.“

      „Glaubst du, sie ging, um ihn und das andere Kind aufzuziehen?“

      Er zuckte nur mit den Schultern.

      „Und was ist mit der Nonne, die ihre Gelübde zurückgenommen hat?“, fragte ich. „Schwester Francesca. Ich frage mich, ob sie etwas weiß.“

      „Es lohnt sich, sie zu befragen. Ich schätze, sie wird eher bereit sein, mit uns zu reden, da sie das Klosterleben und seine Regeln hinter sich gelassen hat.“

      „Stimmt“, sagte ich. „Sie wird nicht mehr von der ausgezehrten Mutter Frances in Grund und Boden gestarrt. Aber wie finden wir sie? Wir kennen nicht einmal ihren Namen.“

      Matt lächelte. „Eines nach dem anderen.“

      „Das heißt?“

      „Das heißt, wir reparieren das undichte Dach des Konvents.“
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      Duke war der erste, der zum Mittagessen nach Hause kam, gefolgt von Cyclops und Willie. Ihren langen Gesichtern entnahm ich, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten. Matt fragte nicht einmal, wie ihre Suche nach Payne gelaufen war, stattdessen legte er sofort mit dem los, was er als „unseren Erfolg“ beim Konvent bezeichnete, und seinem Plan, ihr Dach zu reparieren.

      „Ich will, dass ihr beiden geht“, sagte er zu Cyclops und Duke. „Das Dach ist steil, und einer von euch wird das Seil halten müssen, das den anderen sichert.“

      Ich erwartete, dass Willie Einspruch erheben würde, weil sie außen vor blieb, aber sie sagte nichts.

      „Erzählt den Nonnen, dass ich euch schicke“, fuhr Matt fort, während er seine langen Beine unter dem Schreibtisch in seinem Bureau ausstreckte. „Sie werden sowieso argwöhnisch sein, weil ihr einen amerikanischen Akzent habt, und weil Schwester Bernadette das Dach erst heute Morgen vor mir erwähnt hat. Es ist sinnlos, so zu tun, als würden wir einander nicht kennen.“

      „Ich hatte nicht vor zu lügen“, sagte Cyclops, der die Arme verschränkte.

      „Stellt subtile Fragen“, riet ich ihnen. „Nicht zu direkt.“

      „Die beiden? Subtil?“ Willie schnaubte.

      Duke verdrehte die Augen in ihre Richtung. „Was machst du denn, während wir arbeiten, Willie? Machst du dich wieder davon zum Krankenhaus?“

      „Hängt davon ab, ob Matt mich braucht oder nicht.“

      „Brauche ich nicht“, sagte Matt, der aufstand. „India und ich gehen einkaufen.“

      „Aha?“, fragte ich und erhob mich ebenfalls. „Was kaufen wir denn?“

      „Eine neue Uhr.“

      Eddie Hardacre, auch als Jack Sweet bekannt, hatte Matts Taschenuhr erst vor wenigen Tagen zertreten. Es war eine gewöhnliche Uhr gewesen, nicht seine magische, Gott sei es gedankt. Mein Inneres geriet in Aufruhr, wie jedes Mal, wenn ich an meinen ehemaligen Verlobten dachte und daran, dass er meinen Vater und mich so lange hereingelegt hatte, und dass er versucht hatte, Matt zu töten.

      „Also gut, wir besuchen die Masons“, sagte ich. „Aber erst, nachdem du dich ausgeruht hast.“

      „Natürlich.“

      Duke, Willie und Cyclops folgten mir hinaus in den Gang. „Hast du irgendwelche Nachrichten, die India Miss Mason überbringen soll?“, fragte Duke Cyclops mit hinterlistigem Lächeln.

      „Willst du vielleicht verhauen werden?“, schoss Cyclops zurück.

      Duke kicherte, was ihm einen Knuff in die rechte Schulter einbrachte. Willie, auf Dukes anderer Seite, stieß ihn in die linke Schulter. „Au!“

      „Lass Cyclops in Ruhe“, sagte sie.

      „Bist du sicher, dass du das willst? Wenn ich ihn in Ruhe lasse, dann stelle ich vielleicht einfach dir einige unangenehme Fragen über deine Romanze. Willst du, dass ich das mache, Willemina Johnson?“

      Willie stemmte die Hände in die Hüften. „Du suchst nach Ärger, Duke.“

      „Auf jeden Fall“, sagte Cyclops, seine Lippen krümmten sich zu einem Lächeln. „Willst du loslegen, Willie, oder soll ich?“ Er ließ die Knöchel knacken.

      Duke rannte die Stufen hinab, und seine polternden Schritte hallten durch das Haus, noch lange, nachdem er verschwunden war.

      Cyclops stieß ein tiefes, rumpelndes Lachen aus. Willie grinste und legte dem großen Mann einen Arm um die Taille. „Wir müssen ihm auch eine Frau besorgen, ehe er uns mit seinem Piesacken völlig kirre macht“, sagte sie.
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      Als Mrs. Mason uns im Laden ihrer Familie sah, wie wir eine neue Taschenuhr kauften, bestand sie darauf, dass wir zum Tee blieben. Ich war gleich einverstanden, dankbar um die Gelegenheit, mit alten Familienfreunden in Verbindung zu bleiben. Unsere Beziehung hatte sich etwas verkompliziert, seit sie von
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